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Wendepunkt

Was für ein Tag! Strahlender Sonnenschein, tiefblauer Himmel und eine
makellos weiße Schneedecke. Gestern erst wähnte man sich dem Früh-
ling nahe. Die Hänge waren übersät von braunen Grasflecken. Dann
kamen die Wolken und stauten sich an den Berggipfeln. Über Nacht
entleerten sie sich. Das intensive Schneetreiben bis in die Morgen-
stunden mochte einen glauben machen, der Winter sei zurück. Aber es
war nur ein letztes Aufbäumen. Jeder spürt heute, dass der Frühling
naht und sich die Natur schon bald von einer anderen Seite zeigen wird.
Bis die Blumen blühen, wird noch einiges geschehen. Übergänge haben
es in sich und verlaufen selten, wie wir sie uns vorgestellt haben. Wenn
aber eines gewiss ist, der Frühling lässt sich nicht aufhalten. 

Während ich hier auf der Holzbank sitze und meinen Blick in die
Weite schweifen lasse, kommt vieles wieder hoch, was sich in den letzten
Monaten ereignet hat. Mit meinem Entscheid, auf die Übernahme der
Tonag zu verzichten, glaubte ich, das Ganze sei nun abgeschlossen.
Doch meine Gefühlslage lässt mich zweifeln. Vielleicht täusche ich mich
ja, und es ist jetzt wirklich vorbei. Aber irgendetwas beunruhigt mich. 

Kaum eineinhalb Jahre ist es her, dass ich schon einmal dachte: «Was für
ein Tag!» Es war der Tag, an dem mir Kowalski mit salbungsvollen Wor-
ten den Job als Leiter der Tonag angeboten hatte. Das Angebot öffnete
mir neue Türen. Dennoch läuft es mir jetzt kalt der Rücken hinunter,
wenn ich daran denke, was sich danach alles ereignete. Warum war ich
eigentlich so blauäugig und versuchte in meiner Harmoniesucht alle
Warnungen in den Wind zu schlagen? Heute muss ich mir eingestehen,
dass ich mich offensichtlich gerne verführen lasse. Aber zur Verführung
braucht es zwei. Kowalski ist so ein Mensch, der es meisterhaft versteht,
die Gefühlslage seiner Gesprächspartner einzuschätzen und sie zum
Spielball seiner Interessen zu machen. Als er mir nach wenigen Mona-
ten in meiner neuen Funktion als Geschäftsführer vorschlug, die Tonag
als Eigentümer zu übernehmen, machte ich mir fast Vorwürfe, dass ich
ihm anfangs misstraut hatte. Ich rechtfertigte seine zweifelhaften Ma-
chenschaften, blendete alles Störende aus und reichte ihm mein Kauf-
angebot ein. Er lobte es überschwänglich, und ich ließ mich einmal
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mehr davon beeinflussen. Wie ein Esel rannte ich den Karotten hinter-
her, die er vor mir hochhielt.

Das ist jetzt alles vorbei, und der Ärger über das zwielichtige Verhal-
ten Kowalskis hat seine Kraft verloren. Ich bin glücklich, dass ich
schließlich trotz all seiner schönen Reden den Mut aufgebracht habe,
meiner inneren Stimme zu folgen, und mein Angebot kurz vor Weih-
nachten zurückzog. Kowalski hat geschimpft und mir vorgeworfen, ich
hätte sein Vertrauen missbraucht. Die anderen ins Unrecht setzten, das
kann er. Dabei waren die Auswirkungen meines Kaufverzichts keines-
wegs so dramatisch, wie er es darstellte. Er und Fratelli haben ja kurz
nach meiner Absage bereits einen Ersatzkäufer gefunden. Und heute
bin ich mir nicht einmal sicher, ob mich Kowalski nur deshalb bei der
Stange halten wollte, damit er mich und die anderen Interessenten
gegeneinander hätte ausspielen können. Aus und vorbei! Nach den
Ferien wird das Kapitel abgeschlossen werden. 

Plötzlich höre ich die Stimmen meiner Töchter Sandra und Isabelle hin-
ter mir: «Hier bist du?! Gut, dass wir dich treffen. Mom wartet unten im
Restaurant auf uns.» 

Während ich die vergangenen Monate nochmals habe aufleben las-
sen, kommen immer wieder die gleichen Fragen auf. Ist die Erleichte-
rung nach dem Verzicht auf den Kauf der Tonag wirklich echt? Hat mir
letztlich vielleicht doch nur der Mut gefehlt? Werde ich meinen Ent-
scheid später bereuen? Ich verwerfe den Gedanken und erinnere mich
daran, dass ich ja zum Skifahren hergekommen bin, und der ganze Tag
hat sich doch schon vom frühen Morgen an so wunderbar angelassen.

Ich genieße die letzte Abfahrt in vollen Zügen. Der Schnee ist griffig
und meine Schwünge werden verwegener. Dass es unter dem Schnee
auch Eisplatten gibt, na ja. Und schwupp, fliegen mir die Skier um die
Ohren. So schnell kann’s gehen, denke ich. Die Prellungen an meinem
Brustkorb werden mir wohl noch einige Tage zu schaffen machen. Aber
dies wird meine Freude, zusammen mit meiner Familie wieder ver-
mehrt Zeit zu verbringen, nicht schmälern. Viel schmerzvoller als mein
Sturz auf der Piste waren die Entbehrungen der letzten Monate. Ich
fühlte mich einsam und war praktisch nie zu Hause. Dass ich am Fami-
lienleben kaum mehr mitwirkte, damit hatte sich meine Familie bereits
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abgefunden. Und dies schmerzte mich doppelt. Wenn ich mal wieder zu
Hause war, lebten wir nach der Parole «Sonnenschein für Papa». Ich
spürte, dass Sophia, Sandra und Isabelle alles unternahmen, um in mei-
nem Beisein ja keine Konflikte ausbrechen zu lassen. Ich war zwar
dankbar, dass ich hier nicht auch noch gefordert war. Aber unser Zu-
sammenleben hatte ich mir anders vorgestellt. Was bin ich denn,
Mensch, Ehemann und Vater oder eine Profit-generierende Maschine?
Wofür schufte ich eigentlich? Seit einiger Zeit spüre ich einen beengen-
den Druck auf Brustkorb und Hals, der mich bei der Atmung behindert.
Ich habe Sophia noch nichts davon erzählt. Ich kenne ja ihre Antwort.
Sie meint schon lange, dass ich einmal über meine Lebensziele nach-
denken soll. Aber das Tagesgeschäft erlaubte es bisher nicht, mich mit
solchen Gedanken aufzuhalten, und auch jetzt ist die Zeit noch nicht
gekommen. Wenn die Übergabe der Tonag erfolgt ist und die Spannun-
gen und Intrigen aufgehört haben, wird es vielleicht so weit sein, viel-
leicht. Mal schauen, was dann los ist.

Sandra, Isabelle und ich treffen Sophia vor der Skihütte. Wir setzen
uns zu ihr, trinken Tee und essen Mandelgipfel. Wir lehnen uns an die
Hauswand und genießen die Abendsonne. Wir sind wieder zusammen,
ohne Belastungen und ohne mit den Gedanken ganz woanders zu sein.
Wir plaudern über das, was uns gerade beschäftigt, und besprechen, was
wir heute zu Abend essen möchten. Isabelle und ich machen den Vor-
schlag einkaufen zu gehen. Aber Sophia und Sandra finden, dass wir
dies doch gemeinsam tun könnten. Meine drei Frauen lachen herzlich,
als sie feststellen, wie sehr ich beim Einkauf der Lebensmittel die Grenze
zwischen Erforderlichem und Verführerischem ständig verwische. 

Die Küche in der Ferienwohnung ist so groß, dass wir alle darin Platz
finden, um das Abendessen gemeinsam zuzubereiten. Es sind aber
eigentlich gar nicht alle vier dazu nötig. So machen wir die Küche halt
zum Ort der Begegnung. Nach dem Abendessen setzen wir uns vor den
Kamin. Isabelle findet, wir könnten wieder einmal zusammen Karten
spielen. Da klingelt das Telefon. Sandra springt auf und nimmt den
Hörer ab. Aber der Mann am anderen Ende der Leitung verlangt nicht
nach ihr, sondern nach mir. 

«Es ist ein Herr Fratelli», flüstert Sandra mir zu. «Was will denn
der?», frage ich mich überrascht. Sie übergibt mir den Hörer.
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«So, wie habt ihr’s? Habt ihr Schnee?», beginnt er ganz unverfänglich
und, ohne eine Antwort abzuwarten, fährt er im gleichen fast gelang-
weilten Ton fort: «Du, wir haben heute eine Sitzung mit Kowalski ge-
habt, wie du ja weißt. Dabei hat man mich beauftragt, dir eine Mit-
teilung zu machen, die dir vielleicht gefällt, vielleicht auch nicht.» Er
hält inne, wohl um meine Reaktion abzuwarten. 

Ich breche das Schweigen: «Okay, schieß los. Ich hoffe nur, dass ihr
die Tonag nicht weiter zerstückeln wollt. Also, seid ihr heute bei der
Abstimmung eurer Preiserwartungen weitergekommen?» 

Fratelli scheint nach Worten zu suchen: «Es geht um etwas anderes.
Wir haben heute festgestellt, dass du mit deinen Kräften am Ende bist
und es dir wohl gerade recht ist, wenn wir dich freistellen.» 

Ich bin irritiert. Wie aus heiterem Himmel trifft mich die Botschaft.
Sie ist mir so unverständlich, dass ich völlig perplex bin. Mich freistel-
len, weshalb? Wir wenigen, die wir im Zuge der Devestitionen im Kon-
zern noch übriggeblieben sind, wir sind alle erschöpft. Das ist nichts
Besonderes. Fratelli selber ist angeschlagen. Vermutlich ist auch seine
Gesichtslähmung, die er vor Kurzem eingefangen hat, ein Ausdruck
davon. Demgegenüber stand meine Befindlichkeit nie zur Diskussion.
«Ich bin müde, das stimmt, und vielen Dank, dass ihr an mich gedacht
habt», antworte ich als erste Reaktion in der Meinung, bei der Botschaft
handle es sich um ein Angebot, das nun zu bereden wäre. Dementspre-
chend füge ich hinzu: «Die drei Wochen bis zur geplanten Übergabe
stehe ich aber noch ohne Weiteres durch, umso mehr, als ich ja jetzt in
den Ferien neue Energie tanken kann. Nein, nein, ich werde die Tonag
noch weiterhin führen, bis alles klar ist und die neuen Eigentümer über-
nehmen können.»

Aber dem anderen geht’s nicht ums Diskutieren, sondern um die
Erledigung eines Auftrags, den er vielleicht nicht einmal ganz ungern
übernommen hat. Denn schon in den vergangenen Wochen war er es
gewesen, der nichts unversucht gelassen hat, um mich bei Kowalski an-
zuschwärzen und mir das Leben schwer zu machen. Hat er die Sitzung
in meiner Abwesenheit gar missbraucht, um einen neuen Angriff gegen
mich zu starten? Einberufen war das Treffen ja dazu, um die Verkaufs-
strategie für die Tonag zu überprüfen. Dass ich nicht daran teilnehmen
musste und in den Ferien bleiben konnte, hatten wir so vereinbart. Ich
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sollte freie Hand behalten, falls ich mich doch noch für die Rettung der
Tonag zur Verfügung stellen müsste. Schließlich hatte ich den Mitarbei-
tenden versprochen, dass «unser Unternehmen» nicht aufgegeben und
ich zur Stelle sein würde, wenn dies notwendig sein sollte. Kowalski
wusste dies, und Fratelli auch. Ich hatte diese Option Kowalski angebo-
ten, falls die Verkaufsverhandlungen mit Dritten scheitern sollten.

Ich will noch etwas sagen, aber Fratelli fällt mir ins Wort: «Nun gut,
jedenfalls bist du freigestellt. Über die Abfindung werden wir uns schon
einig werden. Also, erhole dich gut und schöne Ferien!» 

So was Ähnliches habe ich schon von Kowalski gehört. «Schöne Fe-
rien und erholen Sie sich gut!», rief er mir freundlich zu, als ich vor der
Abreise in den Urlaub mein Büro aufräumte und er auf dem Weg zur
Sitzung der Konzernleitung an mir vorbeiging. Fratelli meinte: «Erhole
dich gut und schöne Ferien.» Zufall oder Absicht, dass die Reihenfolge
nun geändert hat. Fratellis zynisch vorgetragener Wunsch von wegen
«schöne Ferien» wirkt auf mich jedenfalls wie ein Hammerschlag. Was
soll das? Wie kommt er dazu, mir die Botschaft meiner Freistellung zu
überbringen? Der ist ja gar nicht mein Chef. Ich habe mir bei der Über-
nahme der Aufgabe doch ausdrücklich ausbedungen, direkt mit Ko-
walski als meinen ausschließlichen Ansprechpartner zusammenzu-
arbeiten! Was will Fratelli über meine Abfindung entscheiden können?
Aber da ist das Gespräch auch schon zu Ende.

Ich verstehe die Welt nicht mehr. Ich fühle mich getroffen. Trotz aller
Fragen, die während der vergangenen Monate aufgekommen sind, bin
ich gleichwohl immer mit vollem Einsatz, den Auftrag mit Wissen und
Können zum Erfolg zu bringen, an der Arbeit gewesen. Als einen Mit-
wirkenden, den man beliebig abschieben kann, habe ich mich nicht ver-
standen. Was ist nur in den wenigen Tagen seit meinem Ferienantritt
geschehen? Ich stelle Mutmaßungen an. Viele Begründungen gehen mir
durch den Kopf. Jede scheint mir überzeugender zu sein als diejenige,
die mir soeben mitgeteilt worden ist. Selbst wenn Zweifel an meiner
Leistungsfähigkeit aufgekommen sein sollten, dann kann ich es einfach
nicht fassen, dass diese Zweifel ohne jegliches Vorgespräch abends um
halb zehn per Telefon mit meiner Freistellung zum Ausdruck gebracht
werden. Wo ist denn eigentlich Kowalski? Warum versteckt er sich und
schiebt Fratelli vor? Mit Bitterkeit stelle ich fest, dass wir es in den ver-
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gangenen Monaten einfach nicht geschafft haben, anstehende Themen
in aller Offenheit und mit dem nötigen menschlichen Respekt vor-
einander anzusprechen, auch jetzt nicht. 

Meine Fragen bleiben unbeantwortet. Ich fühle mich der Situation
ausgeliefert. Ich erwäge, noch in der Nacht Kowalski anzurufen und
Aufschluss von ihm zu verlangen. Aber ich verwerfe den Gedanken. Da
muss etwas vorgefallen sein, das sich wohl auch nicht so schnell über ein
nächtliches Telefonat klären ließe.

Sophia, Isabelle und Sandra spüren meine Betroffenheit und ich ihre
Anteilnahme. Sophia meint tröstend, dass in jeder unangenehmen Bot-
schaft immer auch Positives verborgen sei. Das ist dann schon alles. Ich
bin dankbar, dass für uns alle jetzt nicht der Moment gekommen ist,
weiter über das Vorgefallene zu reden. Auch die Lust am Kartenspiel ist
uns vergangen. Aufgewühlt begebe ich mich zu Bett. 

Die Zeit ist reif

Ich kann nicht einschlafen und wälze mich hin und her. Kaum habe ich
es endlich doch geschafft, schrecke ich wieder auf. Die immer gleichen
Fragen stellen sich mir: Warum ist das alles geschehen? Habe ich etwas
übersehen? Ich habe doch alles mir Mögliche gegeben und dafür auch
Lob und Anerkennung erhalten! Bin ich durch meinen Kaufverzicht
schlicht wertlos geworden? Ich bin verwirrt, finde weder eine Erklärung
für das, was vorgefallen ist, noch weiß ich, wie ich damit umgehen soll. 

Ein eigenartiges Gefühl ergreift mich. Ich beginne an mir zu zweifeln
und komme mir vor wie ein Versager. Aber ich erkenne keinen Grund
dafür. Vielleicht hat das Ganze gar nichts mit mir zu tun? Mag sein, dass
Fratelli ungehalten ist, weil seine eigenen Ideen zur Übernahme der
Tonag keinen Zuspruch gefunden haben. Möglicherweise will er aber
einfach nur den Verkauf über die Runden bringen. Das Wie ist ihm egal.
Er ist Pragmatiker. Wenn man ihm vorhielte, dass Pragmatismus und
Ethik sich auch widersprechen können, so würde er das bestreiten.
Ethik im Business heißt für ihn, Erfolg zu haben, egal wie. Vielleicht hat
er sogar recht. Habe ich nicht jahrelang die gleiche Haltung vertreten
und dabei alles in Abrede gestellt, was die Legitimität meines Tuns hätte
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